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V.

Herrn Docktor Köbeke Dissertation vom Arseniks
Bützow 1777. Aus dem Laremtschen.

iLinleitung.

§. r.

ie Arzeneyk'inst ist nach den Zeugnissen des Se-
neca chemals die Wissenschaft einiger weniger Krauter ge-
Wesen, sie war also damals in ihrer Kindheit, heut zuTage aber scheint sie die Grenzen des mittlern Alters er¬
reicht zu haben, so, daß sie nach ihrem ungeheurem Um¬
fang alles das, was zur Fassungskraft des menschlichen
Geistes offen steht, entwickelt, und sich eigen gemacht, nicht
zufrieden mit dem Vorrath unendlicher und wirksamerPflanzen, noch nicht gesartiget durch die Bemühungen
in dem Umkreiß des Thierreichs, hat sie auch die Ein¬
geweide des Erdballes durchwühlet, und so vieles was
den Alten verdachtig und tödtend schien, zur Wegneh,
mung der Krankheiten in ihren Nutzen verwendet. Von
derjenigen Zeit nemlich , in welcher die Aerzte sich mehr
der Chemie ergeben, als welche in der Zerlegung der ge¬
mischten Körper die eigentliche einzige Wissenschaft
ist, seynd erst solche wirksame Arzneymittel erschienen, von
welchen man eingestehen muß, daß sie den größten Nu¬
tzen in der Heilungskunst leisten, ob man wol auch nicht
leugnen kann, daß uns in diesem Felde noch viel zu suchen
übrig bleibt. Es schien mir also der Mühe werth, bey Ver,
fassung meiner Dissertation eine solche Materie zu wah,
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len, unv den Arsenik nach seinen Grundtheilen und dem
mancherley Nutzen ausführlich zu behandein. Zwar
hat es nicht an berüymrul Acr^ccn gefehlt, welche über
dieses Mineral ihre Gedanken undBeo. achtungen öffent¬
lich bekannt gemalt haben, von w ichen besonders
Meibom, Slen voc^r, N'cdel, (!^uelvalz, und
andere (besonders Ver^mami,) zu nennen sind, da ich
aber in den Abhandlungen dieser Manner manches gefun¬
den habe, das einer tiefern Untersuchung würdig ist, so
habe ich selbst nach erlangter Gelegenheit d. lrsenik und
seine Arten auf verschiedene Weise und möglichst sorgsal«
tig der chymischen Untersuchung unterworfen, und dann
beschlossen, das Gefundene hier mit aller Treue zu er,
zehlen.

Erstes Rapitel.
Von der Lagerstätte des Arseniks.

§
Dieses Erz, welches insgemein unter der Benen¬

nung des Arseniks vorkommt, findet sich hauptsächlich in
Sachsen, Schlesien, Schweden, Ungern, Siberien,
und vielen andern Oi ten, vornemlich denjenigen, welche
Gold, Silber, Eisen, Kupfer, Bley, Zinn, und die
Halbmetalle liefern; er wird von den Bergleuten unter
mancherley Arten und verschiedenen Gestalten beobachtet.
Man findet es ebenfalls unter den sogenannten Kießer-
Zen. Heut zu Tage ist er den Aerzten nicht mehr so un,
be?cmm, als er den Alten war, obwol Galenus und
Avicenna vieles davon ausgezeichnet haben, als welche
unter dem Namen des Arseniks ein gewisses Mineral von
gelber Farbe verstanden haben, das ebenfalls in der
Ärzneykunst gebraucht wird, und heut zu Tage Auri-

pigment
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Pigment heißt. Obwol die Arsenikerze ziemlich bekannt
und aufgefunden worden sind, so hat man sich doch nicht
so gar lange her mit ihrer chemischen Zerlegung beschäf¬
tiget , woraus viele Streitigkeiten über den Arsenik ent¬
standen sind, da einige unsern Arsenik mtter die metallischen
Salze, andere aber unter die Halbmetalle zahlen; noch
andere halten dessen Substanz für einen noch nicht reif
gewordenen Merkur, allerdings aber für einen gewisse»
Körper, verschon durch sich selbst bestehr; aus dieser»
und ander> " -ben sie dann geschlossen, daß die Metalle
ihr uranfangliches Wesen aus dem Mrtur, Schwefel
und Arsenik ziehen, welcher Meynung unter anderen die
so berühmte Chemisten, Becher und Stahl, beypflich¬
ten. Nun kann nicht geleugnet werden, . daß der Arft-
nic und die Schwefelrheilchen überhaupt sehr viel zur
Substanz eines jeden Metalles beytragen, als welches
durch chymische Gründe hinlänglich erwiesen werden kann,
welche wir auch auf den Arsenik anwenden wollen.

Der Arsenik ist in jeder Art der folgenden Erze>
die von ihren Erfindern mit verschiedenen Namen bezeich,
net worden, aufzufinden. Also findet man ihn in den»
rohen SpießglaS, in dem zinkhaltigen Silber insgemein
Pechblende, oder dem Glaßerz des Herrn von Iusti>
wie auch in der Silber'Schwärze, oder dem Ruß,
ElZ. Man findet es ferner in dem Feder-iLrz deS
Cronstedcs, wie auch in dem Rorhgüldenerz, in
des Herrn von Iufti Glasköpfen, in dem Fahl«
U:z, in dem Roschgervachs, m dem Bergb!av>
auch in dem Berggrün, in dem Braunstein, in dem
Markasit, in dem Zink, in dem rothen Kupfer, in dem
weißen Kupfer, in dein grauen Kupfer, in dem Glas¬
kupfer, in dem gelben Kupfer, in dem Purpurkupfer,
in dem Lebererz des lVaUerius, in dem grünen Kupfer,
in dem Operment, in dem verschiedenen Kobold, in dem

§,

G z-



lc>2 Magazin für die Pharmazie, Botanik, :c.
verschiedenen Arsenik selbst, wie auch in dem Kupferni-
kcl, und in verschiedenen Blenden.

Zweytes Rapirel.
Es erklaret die Substanz unsers Arseniks.

§. r.
Der Arsenik ist ein Halbmettall, als' wel¬

ches' daraus erhellet, weil allerdings alle Beschaf¬
fenheiten und Eigenschaften der übrigen Halbme¬
talle in unserm Arsenik gänzlich übereinkommen. Dann
geschmolzen verbindet es sich mit dem Metall; macht
selbige brüchig: daß sie nicht gehämmert werden können.
Ferner ist unser Arsenik unter die haibmetallischen Salze
diesfalls zu zahlen, weil er seinen Ursprung von einem
Halbmerall hat, und gleich den übrigen Salzen im Was¬
ser sich auflösen laßt. Daher auch der Arsenik durch die¬
ses einzige von den übrigen Halbmetallen sich unterschei¬
det, indem diese in Wasser nicht ausgelößt werden.
Ferner ist dieser unser Arsenik, ich rede von dem natür¬
lichen, ein korrosives merkurialisches halbmetallifthes
Salz, und ein wahres Halbmetall, wie solches unter
Schmelzung der Mctalle in Hütten selbst beobachtet wer¬
den kann. Es ist schwer am Gewicht, wenn es rein,
weiß und krystallinisch ist, so hat es einen gelinden, schar¬
fen Geschmack; auf Kohlen geworfen, giebt es den Ge¬
ruch des Knoblauchs von sich, und verfliegt wie ein
weißer Dunst in der Luft. Die wesentlichen Theile des¬
selben sind also ein wahres lebendiges Quecksilber, ein
Kochsalzgeist, und ein Hornblei), als welche unter sich
durch die natürliche Erdwarme verbunden, auf eben die
Weise wie die Metalle gezeuget werden. Wenn nun die-
ftm neuen Arsenik ein Phlogiston beygemischc wird, als-

denn
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denn entstehet ein solcher Kö'-pcr, welcher der Natur ek
nes Metalles schon naher beykommt.

§. 2.

Es giebt zwey Arten des Arlen'ks; er wird in natür¬
lichen lind küWichen einaetheiler, und dann wieder in
weißen, gelben, rothen, schwarzen oder ^obo-v a ge«
theilt. Von dem weißen Anm-k ist schon oben geredet
worden, h-er bleibt hierinnen nichts w.iter übrig, als
daß er eine Art des natürliche« Arseniks ist. Der gelbe
ist gleichfalls natürlicher, er kann aber auch künstlicher
seyn; daher giebt es zwey Arten desselben. Welchen
wir künstlich nennen , der bestehet aus neun Theilen weis«
sen Arseniks, und aus einem Theil gelben Schwefels.
Wenn diese zwey Körper in eben genannten Verhältniß
unter einander gemischt, und hierauf in eine gehörig
verküttete thonerne Retorte gethan werden , daß sie bey
offenen Feuer zu dem Zustandder Sublimation gelangen,
als welches nach Verlauf von ohngefehr sechs oder neun
Stunden geschiehet, so stellen sie nach der Erkaltung
ein sehr schön gelbes und krystallinisches Sublimat dar.

§- Z-

Der natürliche gelbe Arsenik ist jenes wahre Aurl<
pigment, welches hauptsachlich in Natolien und Ungarn
gefunden wird. Bey den alten Arabern kommt es unter
den j Namen ?izrnc)lk, Ärnicli und ^ariiick
vor. Es ist ein gelbes oder grünlichces, ja auch ein
röthlichtes Halbmetall. Wenn es durchsichtig ist, und
die Gestalt eines Glases darstellet, alsdenn ist es geblät¬
tert wie Marienglas. Seine wesentlichen Theile sind
ein wahrer Arsenik mit gelbem Schwefel und einigen
Theilen selenitischer und silberhaltiger Erde vermischt,
welche in der Schmelzung und Verpuffung, die in ei,

G 4 nem



io4 Magazin für die Pharmazie, Botanik :c.

nem heßischen Tiege! vorgenommen werden/ ucrück«
bleibt.

§- 4-

Der berühmte Hofmann verwirft zwar nicht ganz,

daß er ein arscmkailsches Grundwesen besitze: nichts desto-

weniger aber eigner er ihm keine gisrige» Eigenschaften zu:

wie ich aber giaube, so ickeinen sowol Hofmann als

Runckel in ihren chymischen V>rsuchen aut den Arse,

nikrauch nicht genug Achtung gegeben zu haben, indem

sie solchen an ihm erblicken, und von ihm nickt abschei¬

den können. Ich aber kann wahrhaftig versichern, daß

ich aus vier Unzen Aunpigment mit einer Unze Mtriolol

vermischt, emen wahr?» Arsenik erhalten, und durch die

Sublimation abgesondert habe. Wenn das Auripig«

menr Mit drey Theilen gereinigten Salpeter verpuffet

wird, alsdann zeigen sich in der Höhe des Tiegels ar,

senikalilche metallhaltige Blumen, und das übrige geht

zugleich mit dem Schwefel in die Luft, und das was im

Tiegel zurückbleibt, ist nichts anders als ein gewisser

fixer Arsenik, der hierauf wieder durch den Vitriol und

Zusatz des Schwefels und abgeknisterten Kochfalzes in

die wahre Substanz des Aur^pigments hat umgebildet

werden können; ausgenommen, daß dieses also herge,

stellte und umgebildete Auripigment nicht gleiche durch¬

sichtige Farbe, wie das erstere hat. Daß etwas leben¬

diges Quecksilber in seine Substanz eingehe, erhellet dar¬

aus: weil durch das reine Weinsteinsalz und die Seife

ein Regulus von ihm abgesondert wird, der nicht nur

geschwind die Metalle angreift, sondern sie auch unge-

schmeidig macht ; als welches noch mehr erhellet, wenn

er mit Virriolöl und abgeknüsteten Kochsalz vermischt,

in einer gläsernen Retorte destillirt wird, denn er erzeugt

zuerst eine wahre Arsenikburter, oder daß ich deutlicher

rede, eine wahre Spießglasbutter. Aus dieser Masse

kann hierauf ein gewisser Niederschlag abgesondert wer«

den,
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den, der immer die Natur des Spießglasmagifteriums

annimmt, und in dem menschlichen Körper sich nicht

anoers als der M rkurius Vita selbst verhalt, und oie

heftigsten Bewegungen und Brechen erregt. Wenn man

diesem Merkurius ein kaustisches Salz beysetzt, und die¬

ses aus einer Glasretorte destilirt, hierauf Wasser in die

Phiole gießt, so wird alsdann durch den Rauch der Mkr-

kurius ausgetrieben; und aus diesem lebendigen M.nur

oder Quecksilber wird durch den Zusatz des Kochsaizgei-

stes und einer kleinen Dosis Hornbley ein wahrer Arse¬

nik. Durch die öftere und w-ederhoite Behandlung im

stärksten Feuer habe ich nach vorgängigen Zusatz des

aus der spanischen Soda und dem lebendigen Kalch ge¬

machten kaustischen Salzes, aus einem Pfund Auripig-

ment, zwey Quentgen reinen Silbers erhalten; doch

muß ich dabey gestehen, daß es mir nicht ohne Unter,

schied mit jedem Erz dieses Auripigments geglückt >st:

denn je schwerer das Auripigment war, desto besser schien

es mir immer für diese Behandlung zu seyn, die Sache

verdient es allerdings, daß man weiter darüber nach¬
denkt.

H. 5-

Der sogenannte schwarze Arsenik ist ein Kobold« Erz,

und kann in drey Classen unterschieden werden; erstlich in

grauen Kobold, dann im blauen, und endlich im schwar¬

zen. Der graue ist von glänzender und krystallinischer

Farbe. Er ist schwer am Gewicht und hartbrüchig. Die

wesentlichen Theile sind Arsenik, und flüchtiges Silber

mit einer gewissen Kieselerde. An dem Stahl giebt er

Funken, und ist im Gebürge von Sachsen und Schle¬

sien nicht selten.

G 5 §6.
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§.6.

Der blaue Kobold ist ein Arsenik-Erz, welches
hart, glänzend, und von krystallinischer Farbe ist. Es
bestehet aus Arsenik, Eisen und silberhaltiger Erde, von
welcher Erde doch so wenig in diesem Erz ist, daß ein¬
hundert Pfund kaum einmal zwey Unzen Silber geben.
Auch enthält dieses Erz nicht so viel Arsenik, als in
dem arauen gefunden, und aus demselben durch die Ge¬
walt d.'s Feuers erhalten wird.

§- 7-

Der schwarze Kobold ist gleichfalls ein Arsenik-Erz,
schwer, hart, schwärzlich, glanzend wie ein harter Kie¬
selstein, woraus nicht minder als mit dem vorgehenden
grauen Arsenik Funken an dem Stahl erhalten werden
können. Die wesentlichen Theile sind arsenikalischeS
Grundwesen, schwefelickte Theile, Silber und flüchti¬
ges Eisen. Geschmolzen laßt er einige schwache Spuren
Silbers im Tiegel zurück.

§. 8.

Der rothe Arsenik gehört zu dem künstlichen, ist
«ine Art der cinnoberartigen Körper, und wird durch
das bloße Schmelzen erzeugt. Er ist hart, spröde,
purpurfarbig, und nimmt eine Stelle unter den Halb¬
metallen ein. Erbestehtaus vier Theilen weißen Arse¬
nik, und zwölf Theilen gelben Schwefels; je eine grös¬
sere Dosis und mchrere Theile von diesem hinzukommen,
desto tiefer und dunkler machen sie seine Farbe. Das
Schmelzen desselben geschiehet gemeiniglich in einem tho-
Nichten Tiegel; je öfterer dies Schmelzen wiederholt wird,
desto schöner wird der Arsenik und beynahe dem Glas
gleich.

Dn't-
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Drirey Rapitel.

Von den chymlscyen Präparaten des Arseniks.

§. r.

Der weiße Arsenik hac die größte Gleichheit mit dem

Queckslidersubiimat, und unttrscheidet sich fast garnicht

von ihm, ausser etwa in dem einigen, daß der Quecksil¬

bersublimat wegen dem Salzgeist, den er in sich hat,

von mehr concentrirter Art und Natur ist. Denn dieser

Quecksilbersublimat ist ebenfalls ein halbmecallischesSalz,

ja selbst auch ein Halbmetall; er giebt auch auf Kohlen

geworfen, eben den Knoblauchgeruch von sich, welchen

der Arsenik, wie oben gemeldet worden, ausdünstet';

also daß wir auch hierinn keinen Unterschied zwischen ihm

und den Arsenik wahrnehmen. Hernach wird er auch in

sechzehn Theilen destillieren Wassers aufgelöser, und der

mit der Auflösung des mineralischen Laugsalzes gcfailete

Arsenik nimmt eine citrongelbe Farbe an, als welches

»hin gleichfalls mit dem corrosiven Quecksilbersublimat

gemein ist; mit der Auflösung des PflanzenlaugsalzeS

aber wird der Niederschlag blaßgelb, da er im Gegen,

theil mit der caustischen Auflösung eine tiefe gelbe Farbe

bekommt; mit der Auflösung des flüchtigen Laugsalzes

wird er weiß, und mit dem Kalchwasser stellt er eine

röthliche Farbe dar. Er kann überdies mit den meisten

Auflösungen der Metalle gefallet werden, welches alles

auch bey dem corrosiven Quecksilbersublimat gleichfalls

eintrift.

§. 2.

Wenn man den im Scheidewasser aufaelößtenAr,

senik mit der Auflösung des Weinsteinfalzes fallet, und

hierauf diesen Niederschlag mit gemeinem Wasser wohl

Versüßet, so wird man einen wahren MercmmS pracipi'
tatus
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tatus haben, der zwar seinen Knoblauchgeruch, den er

sonst auf den Kohlen gab, anjetzt verloren hat, aber

das Kalchwasser schwarz macht.

§- Z-

Der im Vitriolöl aufgelößte Arsenik wird zwar

durch das Auer in die Substanz eines durchscheinenden

Giases siairt; doch fangt er durch die Auflösung des sie-

denoei? Wussers an gelb zu werden, und diese Auflösung

laßt nicht iange hernach, wenn man besonders die Auf¬

lösung des tachenianischen virriolisirten Weinsteins hinzu-

gethan hat, einen mineralischen Turpich auf dem Boden

zurück.

§- 4-

Zu vier Theilen zweymal'sublimirten Arseniks seßte
ich drey Theile laufenden Quecksilbers; und diese beyde
so lange miteinander vermischte Körper, bis das Queck¬

silber nicht mehr sichtbar war, that ich in eine Phiole;

hernach setzte ich sie in einem Sandbad einem im An¬

fang gelinden und hierauf stärkerem Feuer so lange aus,

bis diese ganze Masse nach ohngefehr sechs Stunden sich

ganzlich jüblimirt hatte. Dieses Sublimat sublimirteich mit seinem Rückstand wiederum dreymal, und er,
hielt also ein sehr schönes, weißgelblichtes, durchsichtiges,

krystallinisches Sublimat, da es in allen dem versüßten

Quecksilber ganz gleich, und nicht mehr im Wasser auf«

lösbar war, und dem Kalchwasser eine schwarzliche

Farbe gab. Zehn Gran dieses Sub-imares gab ich ei¬

nem kleinen Hunde, der weder speyen noch andere Unbe¬

quemlichkeit auf diesen Trank erlangte.

Anmer-
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Anmerkung.

Herr Eller glaubt zwar, daß dasjenige Sublimat,

weiches aus vcm Quecksilber und Arsenik bereitet

w.rd, corrosiver Art jch; diesem aber widerspricht

Herr j?orr in seinen chym sclien Sclirifren, wo er

den großen Unterschied zwischen dem Qu.cksilbcrsu-

b! mat, unv diesem un-'ern Sublimat schön vor¬

tragt, indem erzeigt, das jener eine aHmbe Em¬

pfindung auf der Zunge errege, welche doch durch

die>es unser Sublimat keineswegs gereizt wird. Es

erhellet auch daraus das Gegentheil der«LUerischen

Behauptung, weil das Sublimat, wenn es noch

etwas corrosives enthielte, allerdings schädliche Wir¬

kungen , sowol in dem menschlichen, als der andern

lebenden Wesen Körper erzeugen müste, welches

aber ver Erfahrung ganz widerspricht: denn es

würde niemals etwas Übels daraus entstehen, wenn

man nur die Art einer richtigen Dosis nicht über¬

schreitet; wenn hierinn gefehlt wird, so ist eben die¬

ser Erfolg auch von dem versüsten Quecksilber zu er¬

warten, also, daß unserm Sublimat die aus der

Ueberschreitung der Gabe erfolgte üble Wirkung

gar nicht zugeschrieben werden kann.

§. 5-

Aus unserm also sublimirten Arsenik, der auch

noch weiter mit dem gemeinen versüsten Quecksilber sich

sublimiren laßt, und nach der Sublimation nichts

als ein rothes Pulver auf dem Boden des Glases zurück¬

laßt , kann noch eine grössere Menge lebendigen Queck¬

silbers, als in die Zubereitung der Masse vorhero selbst

kam, durch ctmmische Handgriffe abgesondert werden.

Es entstehet also die Frage: Was die Ursaclie dieser auf

der Erfahrung gegründeten Vermehrung sey ? diese Frage
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scheint nicht ganzlich entschieden oder ganzlich aufgelößt
werden zu können, wenn man nicht den Grund dieser
ebengenannten Vermehrung von den arsenikalischen Theil¬
chen hernehmen will. Denn wenn man dieses leugnen
wollte, so bliebe nichts anders anzunehmen übrig, als
daß diese Vermehrung durch die Kunst geschehen sey;
oder daß vielleicht die Sublimation zur Verwandlung
der arsenikalischen Theile in Quecksilber Gelegener ge¬
geben habe.^

§. 6.

Aus dem zehnmal ohne einige andere Beymischung
sublimirren weißen Arsenik entsteh! ein glänzendes, weiß-
lichtes, malleables Sublimat, das sich wie Hornsilber
biegen, und in die iange ausdehnen laßt. Eben so ver¬
halt sich das versüste Quecksilber: denn durch die oft wie¬
derholte Sublimation wird es auch biegsam und malleabel,
und erhalt eine durchsichtige Farbe wie Glas. Auch der
Arsenik hat nach oft wiederholter Sublimation seine vo¬
rige Auflösbarkeit im Wasser verloren, und verbindet
sich plötzlich mit dem schon geschmolzenen Hornsilber,
worauf man eine größere Menge Silbers nach der Re-
ducttion haben wird.

§- 7.

Der Arsenik ist nach der ersten Sublimation ganz
im Wasser auflösbar, und mit der Auflösung des Wein-
steinsalzes vermischet, setzt er sich in einem Zeitraum von
ohngesahr zwey Wochen wie weißes gefaltetes Quecksil¬
bers zu Boden. Wenn man dieses ebengenannre Pra-
cipitat nach dessen Aussüßung mit Weinsteinsalz ver¬
mengt, destillirt, und einen wohllutirten und mit Was¬
ser gefüllten Recipimren.vorsetzt, so giebt duft

Masse
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Masse, vermittelst dieser Destillation, lebendiges Queck¬
silber.

§. 8.

Wenn bie Auflösung des weißen sublimirten Arse¬
niks m>r einer Auflösung kaustischen Salzes gefället wird,
so giebt sie einen Arsenikrurbic, der zu einem Theil ge¬
nommen , und mit zwey Theilen venetianischcn Boraxes
vermischt, einen Arsenik Requlus darstellt, welcher bey
einem sehr gelinden Feuer flüß ia gemacht werden kann,
und die Art eines Spicßglastöm'gs liefert, übrigens eine
malleable Art hat. Wenn man mit diesem Regulus eine
gleiche Menge gereinigten Kupfers vermengt, jö wird
man nach der Schmelzung ein weißes Tombak haben,
das gar nicht spröde ist, und auch durch den Beytritt
der Luft nicht schwarz wird. Hieraus also erhellet sodann
nun deutlich: daß in dem Arsenik ein Kvchsalzgeist ent-
halten ist, welcher durch das dem Arsenik beygefügte
caustische Salz gesattiger worden, so w/e die Ursache der
grünen Farbe, welche das Kupfer mir der Zeit bekommt,
eiuzig in diesen arsenikalischen Theilchen, die es in sich
hat, zu suchen sey. Denn wenn das Kupfer im Schei¬
dewasser aufgelößt, und mir einer Auflösung caustischen
Salzes gefallet, sodenn dieses Praeipitat im Feuer mit
Laugsalz geschmolzen wird, so färbt sich das Königswas¬
ser nicht mehr grün, sondern gelb.

§- 9-

Wenn man auf dem mit gleicher Menge Silbervi¬
triol vermischten Arsenik so viel Virriolöl gießt, bis er
gänzlich davon gesättiget ist; und den also gesättigten,
weißen Arsenik in eine Phiole wirft, und in ein Sand¬
bad setzt; so wird man nach der Digestion, welche so
lange fortzusehen ist, bis das Vittiolbl fast gänzlich ver¬

raucht
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raucht ist / eine gelbe Masse erhalten, die feuerbeständig

«nd nicht mehr so einsaugend ist.

§. 10.

Ein Theil arftnikalischen Turpiths, der mit zwey

Theilen Hornsilber wohl vermischt wird, läßt sich nicht

weiter sublimiren, und nimmt in dem Glas eine gelbe

F. rbe an. Wenn man sofort dieser Masse eine gleiche

Menge Knallgold beysetzt, so beHall das Gold die Knall¬

kraft nickt weiter, sondern wird brüchig. Wann hier¬

auf das Gold wieder iu Königswasser aufgelöst worden,

so bleibt auf dem Boten ein silberhaltiger Arsenik sitzen.

Nachdem man den Rückstand wieder mit einer Auflö¬

sung coust.i'chen Salzes gefallet hat, so wird das, was

in der Masse des Goldes steckt, mit einer braunen Farbe

überzogen, und bleibt also auf dein Boden sitzen. Wenn

nun dieser Goldkalch m.t sechs Theilen lebendigen Queck¬

silbers vermischt wird, so hat man eine Masse, die

man zum Vergolden der Gefäße mir Nutzen gebraucht.

H. li.

Wenn man eine gleiche Menge Knallgold mit dem

rothen arsenikauschen Magisterium verbindet, und hiemit

den halben Theil Silberkalch, der mit der Auflösung

caustischen Salzes gefäller worden , so wie die obenge¬

nannte Kalche vermenget, und diese Masse mit einer

Auflöiung caustischen Salzes digeriret, und die Arbeit

acht Tage lang fortgesetzet, so wird man nach den in ei¬

nem heßischen Tiegel auf trockenem Wege vorzunehmen¬

den Schmelzungen, bey vorhergegangener Reduction,

das Gewicht des Goldes vervielfachet finden.

§. r2.
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h. 12.

Aus zwey' Theilen des weißen Arseniemaiisteriums

einen Theil Maeasicmagisteriuni, und einen ha.be» Theil

Weinfteinfalz, die vermischt und auf einer feuchccn Ku-

pferblatte gepülvert worden, wird man durch das Feuer

eine rüchrige Masse zum Versilbern oer Gesasie erhalten,

die nicht so leicht durch die Ungemachlichkeiten der Zeit
leidet.

§ IZ,

Wenn das Arsenikmagisterium mit Silber, das

durch Kupfer gefallet worden, und Venerianischen Be-rax

zu gleichen Theilen , und eine solche M. nge von Wein,

steinsalz, welche der Menge aller vorhergehenden Arten

gleichkommt, wohl vermischet, und auf einer feuchten

Kupferplatte eingerieben wird, so entstehe in dem Feuer

eine dauerhafte Versilberung, die nact? zwey bis dreymal

wiederholter Ueberziehung sehr vollkommen ist.

§. 14.

Als ich zwey Theile weißen Arseniks mit einen,

Theil englischen Annes schmelzte, so harte ich einen sehr

reinen weißen Zink im Tiegel, wodurch das Kupfer

eine gelbe Farbe bekam , und inaleabe! wird. Er war

doch von dem natürlichen Zink darinn uuterschied.'n: daß

er keine Blumen zeigte; welche jedoch nacli der Schmel¬

zung mit dem caust.schen Salz sich ebenfalls darlegten.

Merkwürdig ist, daß das, was von den Blumen zurück«

bleibt, nicht weiter gefchmo ;en w.rden kann, fondern

die Gestalt eines gelben Antimomums-DiaphorellkumS

für sich hat.

Band l. H §. 15.
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§- 15.

Vier Theile Arsenik, mit zwey Theilen vom Rost
nicht angefressener Eisenfeile gaben miteinander in eine,
Phiole gethan, einen glanzenden und schwarzlichen Kobald.
Als der Rückstand zu wiederholtenmalen mit dem Su¬
blimat wieder sublimirt wurde; so hatte sich beynahe alle
Eisenfeile mit dem Arsenik vereinigt, und in die Höhe
gesetzt; durch dieses mit dem Arsenik verbundene Su¬
blimat nun werde« mit Zusatz des ZinnkalcheS die Glä¬
ser blau gefärbt.

Erste Anmerkung.
Henkel glaubt in seinen chemiscknn Schriften: daß

diese Farbe dem Kupfer zuzuschreiben sey, weil nem-
lich alle mineralische sowohl künstliche als natürliche
blaue Farbe und deren Ursache seiner Meynung
nach im Kupfer zu liegen scheint. Aber diese al/ge,
meine Behauptung dürfte man wohl i« Zweifel zie«
hen; denn weit anders ist die Farbe, welche das
Kupfer giebt, als diejenige, welche aus dem Eisen
erzengt wird ; und diese letzte aus dem Eisen entsle,
henve, ist unserm Kobald eigener.

Zweyte Anmerkung.

Dies hat schon der berühmte Herr Marggraf einge¬
sehen, welcher die blaue Farbe in Lassvrstein, und
deren Ursprung von Eisen hergeleitet hat, als wel¬
ches er auch in seinen chymischen Schriften hinläng¬
lich erwiesen»

§.!6.



V. v. Köbeke Dissertation vom Arsenik. 115

H. 16.
Ich mischte einen The«! englischen Zinnes, zwey

Theile des weißen Arsenikmagisteriums, drey Theile
gelben Schwefels, und einen Theil Kohlenstaub wohl-
untereinander: und erhielte durch das Schmelzen im
Feuer ein rohes Spießglas, aus weich n ich durch das
Kochen mit der Lauge des kaustischen Salzes, die her¬
nach filtrirt, und mit Virriolsauerpraeipitirt wurde, eine
ganz vortrefliche röthliche Masse erhielt, die ein wahrer
iul>>kur snnmami suratnm war. Dieser zu einem Theil
Mit zwey Theilen vcnetianischen Boraxes zusammenge¬
schmolzene Goidschwefel gab ein sehr durchsichtiges Glas
des Spießglases, das jedoch wieder zu dem vorigen
Spießglas durch Zusatz des im Feuer geschmolzenen Un-
schlittes und vermischten Veise, sammt den Kohlenstaube
hat verwandelt werden rönnen.

§ '7-

Der Arsenik laßt sich nicht mit dem gemeinen Zm-
«ober sublimiren. Der Grund ist offenbar. Denn der
Schwefel verbindet sich immer leichter mit dem arsenika-
lischen Körper, und verlaßt die Theilchen des Quecksil-
bers, welche in ihm stecken, weswegen ich auch in mei¬
ner Dissertation als einen Hauptgrund^ behaupte und
annehme: daß das Quecksilber und der Arsenik keine Ver¬
bindung und Verwandschaft untereinander haben; mit
welcher Behauptung ich doch jener gemeinen und durch
die tagliche Erfahrung bestätigten Wahrheit nichts be¬
nommen haben will, daß nemlich durch den Zusatz des
Schwefels aus dem Arsenik ein wahrer Zinnober gemacht
werden könne, der in der Arzneykunst und andern Kün¬
sten großen Nutzen schaffe. Wenn die arsenikalische
Auflösung mit der Auflösuna des kaustlichen Salzes, die
durch den Schwefel bewirket worden, gefalletwird, so setzt
sich alsdann ein zinnoverarrig-s Pracipitat auf den Bo-

H s den
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den, welches flüffg gemacht werden kann, und nach der
Erkältung die röche Farbe vermehrt.

§. 18.

Daß der Arsenik viel zur Metallisirnng beytrage,
erhellet an dem >mt der Kreide gemachten Arscmk-Regu-
lus. Selbst auch der Arsenik wird durch der Verbinoung
mit der selenitischenErde m> tallisirt und legt denKnoblaucbs-
geruch ab; wie auch selbst Herr -Henkel in seinen chymi-
sehen Schriften lehret, daß die Kreide durch den Arse¬
nik eine Silberfarbe erhalten.

§- 19-

Daß die Grundlage des Silbers selbst Arsenik seye,
erhellet aus dem Hornsilber und dessen Arten, es ist eben
dieses auch von dem Bley - bekannt, wenn eS in Horn¬
bley verwandelt wird, und durch beyde, sowol das Horn,
silber als das Hornbley entstehen soivok m den Menschen
als in andern thierischen Körpern tödtliche Wirkungen.
Die Reduktion des erstem geschiehet durch das alkalisirte
Weinsteinsalz, oder durch das Bley; die des letztem
aber dnrch das Phlogiston. Aus diesen korrosiven me»
tallischen Salz und dessen Verbindung mit der Glaserde
entstehe! das Zinn, mit welchem es durch das festeste
Band gehalten ist. Daß in dem Arsenik Zinn stccke,
ist ganz ausgemacht, und wird durch das sogenannte
Mussivgold und Silber erwiesen, welches aus dem Zinn
gemacht wird. Es erheller dieses auch aus jenen ver¬
schiedenen Experimenten und Sublimationen, welche zu
Paris von Geoffroi angestellt word, n sind. Denn je¬
ner hat in den Denksprüchen der französischen Akademie,
so wie auch nun Herr Marc^raf beobachtet, daß wah¬
rend der Calzination des Zinnes ein weißer Dampf aus¬

dunste,
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dunste, und noch deutlicher ist dieses vom Herrn -^enckel
erwiesen worden, welcher durch die Auflösung de6 Zinnes
in dem aus Salmiak gemachten Königswasser, solches
nach vorhergegangenen Filtriren dieser Auflösung zum
Anschießen gebracht hat. Denn dieses angeschossene
Salz war lauter Arsenik. Die Sublimation des Sal¬
miaks mir Zinn zeigt auch eine große Menge Ar¬
senik. Allerdings ist auch das Verhältniß des Zinnes
Uly> Goldes gegen einander sehr bewunderungswürdig;
denn wenn die Auflösungen des Goldes und des Zinues
durch die Zusammengießung miteinander verbunden wer¬
den, und die erstere zuvor mit Wasser verdünnet wird,
so entstehet daraus eine Purpurfarbe, deren Grund dar¬
innen liegt, weil im Gold ein künstlicher Schwefel, und
im Zinn ein wahrer lauterer Arsenik verborgen steckt, und
diese beyden Arten, der Schwefel und Arsenik, enthal¬
te den wesentlichen Grund des Zinnobers. Doch ist
zwischen diesem künstlichen und natürlichen Zinnober der
Unterschied übrig: daß dieser Zinnober vor jenem sein
Wesen aus zweyen Metallen im Feuer erhalte, nichr
aber so der andere Zinnober. Dann dessen Grundlage
und Wesen ist ein Halbmetall, daher er auch seine Röthe
einzig dem caustischen schuldig ist. Aus dem reinen ma-
layischen Zinn, das mit drey Theilen gereinigten Sal¬
peters verpuffet worden ist, ist das sogenannte svti-
keäicum ?oterü entstanden, welches in dem menschlichen
Körper keine schädliche Wirkungen hervorbringen kann,
weil durch die Verpuffung die arsenikalischen Theilchen da¬
von gegangen sind, und das Übriggebliebene nichts als eine
gewisse einsaugende Erde ist, welche sich nicht mehr re-
duciren oder im vorigen Zustand bringen laßt. Also
ist eben auch das Zinn selbsten, wenn es noch mit seinem
Arsenik verbunden, pulverisirt wird, unschädlich, indem
es zu dem innerlichen Gebrauch wider die Würmer ge,
geben wird.

Hz § 20.
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§. 20.

Auch in die Substanz des Kupfers (als zu dessen
Metallisirung es hauptsächlich dient,) geht unjer Arjenik
nicht minder ein; weswegen auch -Henekel nicht ohne
Grund davor halt: daß je großer die Menge des Arse¬
niks in den Kupfererzen sey; eine desto größere Menge
Kupfer erhalte man, als welches auch Herr von Iusti
vertheidiget. Wenn aber das Kupfer rein ist, alsdann
verbindet sich der nach der Ausdünstung des in der
Schmelzung davongehenden Arseniks noch übriggebliebene
Tbeil desselben mit der Kupfererve, und. setzt sich nach
deren Menge sehr fest, wie auch selbst aus der Auflö¬
sung des Arseniks deutlich erhellet. Denn wenn diese
auf die mit Scheidewasser gemachte Kupferauflösung ge¬
gossen wird, alsdann bleibt diese schon so zubereitete
Auflösung grün und durchsichtig, und behält ihre vorige
Farbe ganz. Es erhellet hierauf eben dieses aus den
brechmachenden Kräften, welche das Kupfer durch die
Auflösungen mit Säuren erhält, denn diese brechma¬
chende Kräfte könnten ihm ohne ein metallisches Corro-
sivsalz gar nicht zukommen: Und wenn in dem Kupfer
eine al'zugroße Menge Arsenik wäre, so würde ihm diese
«ine Weiße und Sprödigkeit zuwege bringen.

H. 2l.

Daß aber auch selbst das Gold'arsenikalische, mit
eaustischem Salz gesättigte Theilchen habe, und seine
Substanz ausmache, erhellet aus der sehr dichten Be¬
schaffenheit dieses reinsten Metalles. Daß allerdings der
gemeine Schwefel in sein Wesen nicht eingehe, erhel¬
let, wie ich glaube, hinlänglich daraus: weil es niemals
einen Rost zuläßt, hernach weil es mit dem rohen Spies-
glas sich niemals vereiniget. Denn es giebt nicht we¬
nige Ehymisten, welche davor halten, daß das mit dem

sei-
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semer natürlichen Farbe beraubten Gold verbundene Spieß«
glas, keine andere Wirkung auf dasselbe habe, als daß
es die unreinen Theilchen vein Golde benehme; wann
diese nun weg sind, so erhalt das Gold durch die
Feurtheilchen die vorige Farbe wieder; also daß deutlich
erhellet, die Wirkung der Wiederherstellung von der
Farbe dieses vollkommensten Metalles, sey blos der fet¬
ten Saure zuzuschreiben. Zum weitem Beweis dessen
nehme man Silber mlc einer gleichen Menge Arsenik ver¬
mischt, der vier Wochen lang mit caust'schem Sal; di-
gerirt worden ist. Wenn man diese Masse nach einem
Zusatz von Wasser in einem wohlverstopftem Glase an
einem maßig warmen Orte halt; so wird man beynahe
eine Goldfarbe haben, wtlche nach und nach immer voll¬
kommener, und vielleicht selbst zur goldenen Metallisirung
gebraucht werden kann. Die Theilchen des Goldes be¬
rühren einander aufs engste, also daß man keinen Zwk-
schenraum unter ihnen wahrnimmt; wovon der Grund
sowol die schwere, als die so sehr dichte eigne Beschaffen¬
heit ist, so daß es nicht in Scheidewasser auflösbar ge,
macht werden kann. Durch das Knallgold mit dem Zu¬
satz des Salzsaurs stellen sich die Arseniktheilchen wieder
her, und das nun gereichte Gold verursachet dem Kran¬
ken die heftigsten Abführungen und Brechen.

§. 22.
Die meisten Metalle sind mit Theilchen eines ge¬

wissen fixen Arseniks versehen, und wir werden noch aus
dem medicinischen Gebrauch selbsten mehr davon über¬
zeugt: denn keine Kalk- oder Thonerde, ob sie wohl mit
sauern Salzen vermischt ist, kann brechmachende Wir¬
kungen hervorbringen. Bloß die einzige Merkurialerde
hat diese Art, daß sie mit den vegetabilischen und Mi¬
neraliensauern vermischt, nicht allein schädliche, son¬
dern auch tödtliche Wirkungen hervorbringt.

Vier<
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Viertes Rapicel.

Von dem mechanischen Nutzen unsers
Arseniks.

§. i.

Der Arsenik dienet vortreflich das Kupfer weiß zu

machen: weswegen es auch hauptsächlich zu Wien von

den Verzinnern zu diesem Gebrauch verwendet wird, wel¬

chen nemlich aus Eisen und Zinn, die vermittelst des

Arseniks unter einander verbunden werden, ein Metall

bilden, das zur Verfertigung verschiedenen Hausgera-

thes und anderer Gefäße tauglich ist. In der Glas-

kunst leistet der Arsenik ebenfalls vortrefflichen Nutzen,

denn von diesem werden die Glaser durchsichtig gemacht;

ja es dient selbst den Farbern, als welche den Arsenik

zur Erhöhung der tiefen Farben anzuwenden pflegen, in¬

dem sie die Kleidungsstücke mit diesem in Citronensaft

oder Weine,,ig aufgelößren Mineral befeuchten.

§. 2.

Man braucht auch den rothen oder gelben Arsenik

in der Malerey, da dieser letztere schon ein Ainnobererz

in sich hat. Der erstere dient auch den Färbern zur

ersten Lage der grünen und schwarzen Farbe, wie auch

den Maiern und andern dergleichen Arbeitern, die eine

gelbe Farbe hervorbringen wollen. Blos in der Glas¬

kunst ist er von keinem Nutzen, weil diese arsenikalischen

und schweflichten Theile dieses Auripigments durch das

Feuer verzehret und verschlungen werden.

Anmer-
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Anmerkung.

Das Auripiament kann nur mit alkalischen oder Mit,
teisaizeii vermischt im Feuer geschmolzen werden:
denn ohne den Zusah der alkalischen oder Mittelsalze
fl-.gt es ni!'>st> ns als ein schwel?ichterwe ßer Dampf
in die Lust; durch die alkalischen Salze aber wird
es figirt, und hinterläßt in dem Tiegel eine metül-
lische Substanz. Der berühmte Ncumann be¬
hauptet in seinen chym-schen Vorlesungen , daß daS
Aur pigment sich schwer in dem Feuer flüßig ma¬
chen lasse, und nach der Schmelzung selbst eine
rothe Farbe annehme. Ick selbst muß gestehen,
dies einigemal erfahren zu haben, und kann ver¬
sichern, es weich, schwammig!, und so etwas zuin
Fiuß geneigt gefunden zu haben, dergestalt, daß es
den Fluß annehmen zu wollen schien nach der Er¬
kältung war es aber nichts destoweniger brüchig;
und dessen Farbe, die vorher wahrenv den Bewe¬
gungen im F. uer selbsten roth war, hat sich nun in
schwarz verwandelt. Runkel behauptet zwar:
daß der Gebrauch desselben in der Glasmacherkunst
vortreflich sey; daß aber dieses Auripigment und
dessen Gebrauch in dieser Kunst gar nicht stattfin¬
den könne, erheller auch daraus, weil es sich gar
nicht mit einem andern Metall verbinden laßt, und
auch keine Schmelzung mit einem metallischen Kör¬
per eingehet; sogar in einem Töpferofen gehalten,
hinterlaßt es keine Spur von sich.

§- Z-

Was das Kobolderz anbetrift, so kann dieses in
den Schmelzglasern nützlich seyn, als welche davon eine
blaue Farbe erhalten; weswegen es auch von den Tö¬
pfern statt der Zaffer gebraucht zu werden pflegt. Der

H z Grund
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Grund dieser blauen Farbe liegt in den Eisentheilchen,
welche in diesem Erz stecken, und welche mit dem Arse¬
nik aufs genaueste verbunden sind. Wenn man dieses
Erz röstet, so sieht man den größten Theil des Arseniks
weggehen, und es bleibt eine Glaserde zurück, welche
blaue Smalte genannt zu werden pfleget; sie wird sehr
häufig in Sachsen und anderswo aus dem grauen Ko¬
bold, nach Verschiedenheit des Kobolds selbsten, eutwe-
der mit vorhergegangenem Rösten, oder nicht, haupt¬
sächlich auf folgende Weise verfertigt. Man kalzinirt
nemlich das Kobolderz mit Laugsalz und weißem Kiesel,
hierauf wird dieses Glas, vermittelst eigener zu diesem
Gebrauch bestimmter Mühlen gemahlen, und dann ist
die Smalte da, die zu vielfachen ökonomischen Gebrauche
dient.

Fünftes Rapitel.

Von den Kräften unsers Arseniks in der
Arzneykunst.

H.

Der Arsenik ist ein merkurialisches Korrosivalz,
daher es unter die septische oder säulnißmachende Arz¬
neymittel zu zählen ist; es hat eine auflösende und fieber¬
vertreibende Kraft, diese einzelnen Kräfte wollen wir nun
weiter zu entwickeln suchen.

§. 2.

Ich habe gesagt, daß der Arsenik korrosiv oder
ftptisch sey. .Es erhellet, dieses hauptsachlich daraus:

wenn
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wenn er über die gehörige Dosis in lebendige Korper
kommt: denn alsdann zerfrißt cr n'chr nur dm Magen,
sonoern es entstehen aucl) Entzündungen daraus; ja auch
äußerlich angebracht reizt er d>e Wunden, und zieht
Bmsen; weswegen er auch in enterichr.» und mit Ge¬
schwüren begleiteten Krankheiten zur Verbesserung dcS
üblen Geruchs und zur Reinigung der Geschwüre dient,
nur muß man vorsichtig darmic seyn, und daraus ver¬
mittelst des Kalchwassrs eine sogenannte xkaxe-
«Zseoicsm vorher zubereiten.

§- Z.

Unter die auflösenden Mittel muß es meines Cr-
achtens diesfalls gerechnet werden, weil es wie die
Merkurialmittel, die zähen und schleimigten Säfte auflö¬
set ; daher ist es in verhärteten und geschlossenen Geschwü¬
ren, wie auch in dem Beinfraß und in der Fänwngder
Knochen mir Nutzen und gutem Erfolg gebraucht worden.

kebure 6aoz K>o s traite cin csncer occulte et wzm-
felie). In dem mir der Faulniß verbundenen Scorbut
zeigt er zwar keine so großen Wirkungen: desto heilsa¬
mer aber sind seine Kräfte, wenn er im concentrirten
Eßig aufgelöset, dem Kranken gereicht wird; denn als¬
dann soll er durch schweißtreibende Wirkung den Schar¬
bock an den Füßen vertreiben und heilen.

§. 4.

Der Arsenik kann ebenfalls als ein Fieber vertrei¬
bendes Mittel angewandt werden, wenn nur der Kör¬
per des Kranken von allen zähen, schleimigten und fremd¬
artigen Saften zuvor wohl gereiniget wird; auch ist cr
den, Kranken niemals anders als zuvor mit Laugsalz aus-
gelößt, und zwar nach und nach zu reichen.

Anmer--
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Al» merkun g.

Die Kräfte des Arseniks in Wechselfiebem hat Slee«
vogr mit vielen Beyspielen erwiesen; nicht minder
überzeugende hat MolitSr gefammlet, und Jacobi
empfiehlt sein Tränkchen, das aus einem Theil Ar,
senik, der mit zwölf Theilen Laugsalz und ein,
hundertundachtundsechzig Theilen Wasser ver¬
mischt worden, bestehet, und von welchem er an¬
führt, daß es des Tages dem Kranken dreymal
gereicht, die Fieber glücklich geheilet habe.

§- 5-

Der mit der Psianzensaure aufgelößte Arsenik, er,
regt zwar wie der Brechweinstein, der aus dem Spieß,
glas-Saffran gemacht worden, auch Brechen; hierauf
aber und kurz hernach treibt er einen Schweiß, wenn
man besonders Thee - ahnliches Getränke vorher gebraucht;
und dann folgt auf das Brechen gemeiniglich ein leichter
Durchfall. Indem ich oben von den mit der Pflanzen,
saure aufzulösenden Arsenik geredet habe, so muß ich er,
innern: daß ich dasjenige Sauer meyne, welches die
Weinsteincrystallen haben. Es werden nemlich zwanzig
Theile Weinsteincrystallen mit einem Theil weißen Ar,
senik im Wasser aufgelößt und inspißirt; und höchstens
drey Gran dieses Salzes auf einmal gegeben. Jedoch
kommt dem, der aus den Metallen-Saffran, und eben
der Menge Weinsteincrystallen, verfertigte crystallisirte
Brechweinstein, gänzlich gleich; denn, den sauren Ge,
fchmack, welchen der Brechweinstein vorher hatte, hat er
nun abgelegt, und sich innigst mit dem arsenikalischen
Grundwesen vereinigt. Wenn der Brechweinstein mit
dem Weinsteinsalz gefället wird, alsdann sieht man auf
den Boden einen wahren Arsenik, durch das Jnspissiren
aber vereinigt er sich mir dem Schwefel: daher wird die,
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ser letztere zum innerlichen Gebrauch sowohl bequemer

als nützlicher angewendet, wie dies ebenfalls Neumann

gezeigt.

H. 6.

Wenn das Vitriolsauer mit dein Arsenik vermischt

wird, so kann er alsdann ganz und gar nicht innerlich

gebraucht werden, denn er erzeugt die heftigsten Wir¬

kungen, verursacht in der geringsten Gabe genommen,

Verletzungen des Magens und ein entsetzliches Brechen,

so daß es vorsichtiger und klüger gehandelt ist, wenn man

sich desselben ganzlich enthalt, denn das Vitriolsauer ist

durch das Salzsauer von mehr coneentrirter Art gewor,

den, und äussert nun atzende Kräfte.

§. 7- .

Wenn der Arsenik bey einem offenen Krebs ge,

braucht wird, so ist allerdings erforderlich, daß man

zuvor durch Ptisanen lind leicht abführende Arzneymittel

den Körper des Kranken wohl reinige. Dann bereite

man aus zwey Gran dieses corrosives Salzes mit einer

Unze Weingeist oder Brunnenwasser ein Trankchen, von

diesem Trankchen gebe man dem Kranken des Tages

zweymal einen halben Löffel voll, und lasse ihn gleich dar,

auf ohngefehrvierUnzen eines reinigenden Decoets trinken.

( Wenn man den Arsenik in Wasser anstößt: so pflegt

man gemeiniglich einige Löffel voll warmer Milch beyzu¬

geben. ) Mir dieser Methode wird zwey bis drey Wo,

chen lang fortgefahren, so , daß meistens durch diesen

Gebrauch auch der Unterleib offengehalten wird, wann

man aber diese Wirkung nicht beobachtet, so kann zu

gleicher Zeit ein Trankchen aus Rhabarber und Manna
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zur Abführung des Äleimigen und rohen Unraths mir
Ntutzm beygefügt werden.

§. 8-

Damit dieses corrosive Salz bey dem offenen und
sehr stinkenven Krebs auch äusserlich gebraucht werden
kann, so muß man es immer mir sechzehn Theilen Wein-
eßig auflösen; diese Auflösung dann wieder bis zur Tro,
ckene inspißiren, und von diesem nun also concentrirten
Salze, vier Gran in einem halben Maaß Wasser auflö-
sen. Die auf solche Arr zubereitete Auflösung dient für
den Krebs wie eine Bähung, verbessert die Übeln und
stinkenden Ausdünstungen, und lindert merklich die
Schmerzen; /a sie nimmt nicht selten, wenn man nur
ganz alte Personen ausn mmt, diese entsetzliche Krank¬
heit selbst von GrunvauS hinweg.

K. 9.

Bey stinkenden Geschwüren sind die Wirkungen
unsers ostgenannten corrosiven Salzes ebenfalls aus»
nehmend. Denn ein halber Scrupel desselben, der in
sechzehn Unzen Kalchwasscr aufgelößt worden ist, und wo¬
mit man das Geschwür täglich zweymal waschet, reini¬
get dasselbe vortreflich, und dient sehr zur Ergänzung
der Theile; nur muß man immer mit diesem äußerlichen
Gebrauch, den innerlichen Gebrauch reinigender Decocte
verbinden. Es ist auch zuweilen nützlich gewesen, zu¬
gleich die Auflösung des obenerwähnten Arseniks, zwey¬
mal des Tages zu einem halben Löffel voll gebraucht zu
haben.

H. 10.
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§. 10.

In den Verhärtungen der Brüste hat auch ein
Scrupel unsers in hinlänglicher Menge Weineßig auf-
geloßten Arseniks, den man mit einer halben Unze Bley-
Liquors und drey Unzen Brodbrosamen vermischt, und
sanft ausgelegt hat, bisweilen sehr erwünschte Wirkun¬
gen geleistet. Denn man hat nach dem Gebrauch dieses
Arseniks wahrgenommen: daß er öfters solche verhärtete
Geschwüre aufgelößt, oder wenigstens die Starke des
Uebels vermindert habe, wenn nur solche Verhärtungen
nicht allzu eingewurzelt gewesen sind.

§. ir.

Der schwarze Arsenik pflegt nicht selten von After-
Aerzten unter der Form eines wasserechtenDecocts wider
die Lausesuchr der Kinder gebraucht zu werden, indem
sie nemlich zur Tilgung der Läuse ihren ganzen Kopf da¬
mit waschen. Wie gefährlich aber bisweilen dergleichen
Gebrauch sey, wenn besonders eine allzugroße Menge
Kobold in diesem Decoet steckt, wird auch ein jeder ohne
meine Erinnerung leicht einsehen. Im Gegentheil kann
ich es wider die Läusesucht des Viehes nicht mißrathen;
denn es tobtet die Läuse auf das geschwindeste, und pfle¬
get auch dem Viehe fast selten unschädlich zu seyn.

§. 12.

Der natürliche gelbe Arsenik, oder der Opperment,
ist zum äußerlichen Gebrauch eines der nützlichsten und
wirksamsten Heilmittel, ja es ist fast untrüglich, wenn
man es in geschwürartigen Fisteln gepülvert, und mit
drey Theilen Honig vermischt, einigemal des Tages auf
den verletzten Theil legt. Denn meine.Erfahrung hat
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mich gelehret, daß ein Knabe von sechs Jahren, der an

der Knochenfäulniß darniederlag > durch den G» brauch

dieses auf eben erzählte We'e zubereiteten Ar-'eniks , in

Z^it sechs Wochen glücklich geh» >r worden ist, und ich

also dieses Heilmittel nicht genug anpreisen kann.

§. i z.

Die Metalle, welche einen fixen Arsenik bey sich

haben, wohin besonders auch das Kupfer gezehlet zu

werden verdienet, und die besonders zu dem Ende zube¬

reitet worden sind, empfehlen sich allerdings sehr in der

Ep'lepsie, weswegen es sehr nützlich seyn wird, über eine

solche Zubereitung, und von d. in Gebrauch selbstcn noch

etwas weniges zu sagen. AuS Venen saphyrnen Cry-

stallen nemlich , die nach der Crystallisation der Kup^er-

auflösung im Salmiakgeist, der mit lebendigen Kalch zube¬

reitet worden,hervorkommen,entstehet,wenn man einQunc,

gen davon mit einem halben Quentgen Klapperrosen und ei¬

ner Unze rekcisieircen Franzbrandtwein digerirt, eine ge,

wisse blaue Tinerur; und diese Tinctur selbst ist nun un¬

ser Mittel wider die Epilepsie, man muß sie viermal des

Tages ausser dem Anfall zu vier bis sieben Tropfen neh¬

men, und nach und nach mir Vorsichtigkeit bis auf

Zwölf Tropfen steigen, indem man so lange fortfahrt,

bis entweder ein gelindes Erbrechen oder leichte Adjuh-

rungen erfolgen, immer aber musi man den Gebrauch

einer Tisane fortsetz.n. Die Erfahrung ist auch hierum

die Lehrmeistermn. Ich gebrauchte nemlich dieses Mittel

bey einem Madgen, das ohngefehr zwanzig Jahr alt

war, und das schon ein halbes Jahr an der Ep l psie

darniederlag, und wogegen sie sehr viele Mittel verge¬

bens gebraucht harte; un er arsen kaliiches M'ttel aber

zeigte alsbald so vortreflche als freudige Wirkun n,

und bezwäng die Starke d's Uebels o -ehr, daß die
Kranke / welche täglich zwey bis drey heftige Anfalle

hatte,
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hatte, sie nach und nack unendlich so verlor/ daß auch
keine Spur einer Epilepsie übrig blieb.

§- 14-

Das Spießglaserz, welches größtentheils aus
Schwefel und Arsenik besteht/ ist ein Halbmerall, dessen
Gebrauch wir um so weniger in der Arzeneykunst enc«
übriger seyn und ihn entbehren können, je größer jene
Anzahl chymischer Präparate ist, welche daraus verfer¬
tiget werden. Wenn man den Schwefel von diesem
Erze absonvert, so äussert dasselbe eine große brechma-
chende Kraft, und man kann billig fragen, woher diese
brechmachende Kraft entstehe? ich weiß zwar, daß die mei¬
sten Meinungen dahin gehen: daß man davor halt, diese
brechmachende Kraft seye den regulmischen Theilen dieses
metallischen Korpers zuzuschreiben. Aber ohne deren
M.nnung zu verwerfen bin ich überzeugt, daß die Be¬
schaffenheit der so ebengenannlen brechmachenden Kraft
einzig von der Verbinvung der arsenika/ischen Theilchen
mir dem Vitriolsauer herzuleiten seyn, als welches nach
dem Abzug des Schwefels noch in diesem Erz steckt.
Damit dieses desto deutlicher erhelle, so muß man das
Glas des Spießglajes betrachten, welches aus einer Unze,
des mit drey Unzen Venerianischen Boraxes geschmolzenen
Safrans der Metalle verfertiget wird: es ist dieses eben
so und nicht minder durchsichtig, als wenn der Arsenik mit
Vitriolöl aufgeloßt wird; wenn nemlich von dieser Auf¬
lösung die schwefiichte Theile des Vitriols in einem Sand-
bad durch den Dampf abgegangen sind, so laßt es eben¬
falls ein gelbes durchsichtiges Glas zurück, das beynahe
die gleichen Kräfte des gemeinen Glases des Spieß¬
glases zeigt.

Band r. I
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Das an sich betrachtete Spießglas ist unter die rei¬
nigenden,auflösenden und Fieber vertreibendeMitteln zu zäh¬
len. Ich merke an, daß ich einst dieses Halbmetall
in Gestalt eines sehr feinen Pulvers bey drey Kranken
gebrauch! habe, welche schon an einem eingewurzel¬
ten viertägigen Fieber darniedergelegen, und die schon
wegen einem allzuvoreiligeu Gebrauch der Chinarinde, mit
einer Geschwulst geplagt waren, und wo eine solche Ab¬
wechselung des Fiebers war , daß es bald in Eintagliches,
bald in ein Dreycagliches, bald in ein doppeltes Vier¬
tägliches überging: da ich aber alle vier Stunden bey¬
nahe vierzig Gran dieses sehr feinen Spiepglaspulvers in
dem gewönlichen Getränk reichen ließ, und damit so
lange fortsetzte, daß vier bis acht Unzen schon eingenom¬
men waren, so fiel die Geschwulst zur Hälfte und auch
das Fieber selbst ward nach und nach schwacher, und
nahm ab. Ich beobachtete unter diesem Gebrauch un¬
ter andern auch dieses: daß die Kranken immer einen
leichten Schweiß hatten, und eben so keine Verstopfun¬
gen da waren, ich beendigte endlich diese ganze Kur durch
das Gemische einer Unze Chinarinde, und eines Quent-
gens Eisenfeile, und so wurden diese Kranke wieder so
glücklich hergestellt, daß keine ^Vpur des vorigen Uebels
zurückbsjeb.

§. !6.

Die sogenannte Hqvs beoc<Mz kulsr>6! ist ein
Mittel, welches in dem eingewurzelten, nicht venerischen
weißen Fluß vortrefflichen Nutzen leistet, wenn es zu
zwanzig bis vierzig Tropfen in einem reinigenden Absud,
alle vier Stunden den Kranken gereicht wird. Der be¬
rühmte Edinbnrgische Professor Huxham empfiehlet den
Gebrauch seiner weißen Spießglastinktur, als welche

in
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in allen mir unserm Nulandischen Wasser fast ganz über¬

einkommt , als eines Mittels , welches verbessernd , Ver¬

dünnern», schweißtreibend, und demnach in einigen

chro-schen Krankheiten als den Gliederreißen, der Eng¬

brüstigkeit, anhaltenden Hauptwehe, wie auch in dem

Wahnwitz und dergleichen dienlich ist. Einige fügen

dieser Tincrur zur Verminderung des Brechens noch

Caroomommen und Zimmet bey.

§. 17-

Der mineralische Kermes zeigt solche Kraft nicht,

wie das sogenaunte lichiliur surstum antimomi tertiss

xrsscjsmationi'z, welches aus dem Rückstand der scharfen

Spießglastinkrur gemacht wird, und das ebenfalls in

veralteten vicrlägigen Fieber zu etlichen Gran, mit einem

Mittelsal; vermischt, alle drey Stunden dem Kranken

gereicht wird. Der eisenhaltige Goldschwefel des Spieß¬

glases, sonsten genannt, ist ein

noch weit mehr ausiösendes Arzncymittel, wenn es

zu sechs bis acht Gran vor dem Fieberanfall in ge,

wohnlichen Getränke gereicht wird; denn sein Gebrauch

erregt Brechen und treibt Schweiß aus, und die Wech¬

selnder werden also glücklich geheilet.

§. 18.

Wenn aus dem Merallenfafran und den Weinstein-

krystallen zu gleichen Theilen ein Brechweinstein zuberei¬

tet wird, und man bey dem Anfang einer Raserey und

Epilepsie von acht Grane in zehen Unzen Wasser aufge-

lößt, mit dem Zusatz von zwey Quentgen eines Digestiv¬

salzes, jede Stunde einen Loffelvoll giebt, bis gelinde

Brechen erfolgen, so wird man eine ganz fürtrefliche

Wirkung erfahren. Auf das Brechen pflegen nicht sel-I s ten
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ten einige Stuhlgange zu folgen, und dann ist, wenn

nach dem erfolgten Brechen noch etwas von obigen Trank¬

chen übrig seyn iollte, solches vollends zu geben, damit

die Gedärme und übrige Eingeweide von den zähen und

schleimigten Säften gereiniget werden. Ich merke nur

obenhin an, daß man sich an die Größe der Dosis nicht

stoße, den in denn Krankheiten des Magens wirkten die

übrigen Brechmittel nichts; ich bin also gezwungen gewe¬

sen , diese Dosis zu geben, und es erfolgte kein so gar

heftiges wiederholtes Brechen.

§. 19-

Der natürliche und der durch chymische Kunst be¬

reitete Zink giebt die zartesten Blumm, und ist ehemals

von den Aerzten, so wie auch noch heut zu Tage von

einigen wider die Epilepsie gebraucht worden , wenn eS

ausser dem Anfall nach und nach bis zu zehen Gran

dreymal des Tages in einem auflösenden Getränk dem

Kranken gereichet wird. Ich sollte aber glauben, daß

diese Zinkblumen fast gar keine Wirkung äußern können;

da sie weder in dem Magen aufgelößr werden, noch auch,

wie aus der Chemie hinlänglich bekannt ist, sich aufs

neue sublimiren, oder auf einige Weise sich reduciren

lassen; denn ihre arsenikalischen Theile fliegen eher davon,

als diese Blumen durch den Rauch sich erheben. Ich

habe an mir selbst ihre Kräfte versucht. Denn ich ver,

schluckte einst einen halben Scrupel dieser Blumen; aber

ich fühlte weder Brechen, noch sahe ich einige andere

Wirkung. Wenn aber nichts destoweniger etwa Bre¬

chen erfolgen wird, so ist dieses meines Erachtens ohne

Zweifel einigen leichten Theilchen des gepülverten reinen

Zinkcs zuzuschreiben, die sich ohngefehr mit den Blumen

verbunden haben, und daß hieraus die erzählten Wirkun¬

gen erfolgen können, gebe ich gerne zu. Noch erinnere

ich/ daß ich wirklich eine solche Verbindung der schon ab«

gewasche«
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gewaschenen Zinkblumen mit noch rückständigen Zinktheil-
chen angetroffen habe: und diese Blumen werden mit
Nutzen in dein Triefen der Augen, wie auch in dem Frart,
seyn der Kinver gebraucht; andere Wirkung aber würde
ich ihnen nicht leicht zuschreiben.

§. 20.
Der Arsenik wird auch noch äußerlich beydem

Wallachen der Pferde gebraucht, und zu dem Ende pflegt
er also bereitet zu werden : daß man cyprischen Vitriol
und fressendes Quecksilbersublimat zusetzt, und denn also
mit diesen zwey Salzen gepülvert aus die Wunden streuet.
Es dient ganz vortrefflich zur Benarbung der Wunder?
und das Pferd wird in kurzer Zeit gesund.

H. 21.

Nun will ich hiermit schließen , und nur noch am
Ende beyfügen: daß meine Meynung nicht sey, die ar-
senikalischen Heilmittel andern eben so guten ganzlich vor¬
zuziehen. Denn es ist mir sehr wohl bewußt, daß sie in
der Hand ungeschickter Personen, welche die Anzeigen
und Gegenanzeigen nicht überdenken und erwägen können,
wie ein Schwerd in der Hand eines Rasenden seyen, und
hierinnen mit andern für Gifte gehaltenen Mittel, als
den Schierling, den Stachapfel, den Nachtfchattenkraur,
den drastischen Purgiermirteln, dem Monsaft und mehr
dergleichen übereinkommen, als welche unvorsichtig ge«
braucht, statt des Lebens den Tod bringen, wie die Er¬
fahrung leider schon öfters bestätigt hat. Ich habe den
Arsenik blos diesfalls zum Gegenstaud meiner AbHand,
lung gewählt, damit ich durch jmeine mit aller Vor«
ficht angestellten Versuche, und die damit verbundene
Beobachtungen glaubwürdiger Aerzte, Anlaß geben
könne, dieses Mineral und dessen vielfachen Nutzen wei¬
ter jU untersuchen.

Vf.


	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118
	Seite 119
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133

